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Prager Bonbons  2004 
 
Unsere Reise in der Woche vom 14. Juni bis zum 18. Juni 2004 nach 
Prag.  

 
                             Café 

 
Gemütlich sitze ich im kleinen, einfachen Café  in Florenc mit meinen 
beiden tschechischen Kolleginnen, Jana Hauserova, ex Punchohacova  
und Barbara Preisova, der man erst nach einem Blick in ihren Reisepass 
abnimmt, daß sie eine Lehrerin ist und keine Schülerin. Genüsslich 
erzählen mir beide von der letzten Begebenheit in einer Disko. Wir sind 
10 Minuten zu früh dran, der Bus kommt erst um 16 Uhr . Nein, dieses 
Florenc ist nicht die Stadt in Italien, das ist der Busbahnhof  mitten in 
Prag in Tschechien, an dem sich alle Reisenden treffen, die mit diesem 
Verkehrsmittel aus Ost ,West, Süd und Nord  ankommen. Wir schlürfen 
türkischen Kaffee, d. h. mit Ballaststoffen, also mit Satz, dem einzigen 
Satz ohne Verben .  Man braucht nicht aus letzterem lesen zu können, 
sondern nur aus dem Fenster zu schauen, und schon kommt flotten, 
suchenden Schrittes Frau Zrenner vorbei . 
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Frau Zrenner Transport 
Wie war die Fahrt, wann seid ihr weggefahren, welchen Weg habt ihr 
genommen, seid ihr müde usw? Nachdem ich privat voraus- und mit 
dem Auto zum Bahnhof  gefahren  bin, transportiere ich Jockl, Sarah 
und Michael inclusive  einiger besonders schwerer Gepäckstücke zum 
Konservatorium am Maltezke Namesti, dem Malteser Platz. Der Rest der 
Klasse fährt inclusive Begleitung mit Metro und Strassenbahn. Fast 
gleichzeitig angekommen, laden wir im Hofe aus und werden vom 
Heimleiter, Herr Pecar begrüßt. Er erzählt vom Konservatorium, einen 
kurzen Abriss seiner Geschichte. Er weist uns dabei gleichzeitig auf den 
neuen renovierten Aufenthaltsraum hin, bei dem zu aller Überraschung 
unter beschädigtem Stuck schöne alte Balken mit Bemalung zutage 
gekommen sind. 
 

  
Begrüßung Balkenbemalung 
 



 3 

Es ist zu vermuten,  daß auch unter anderen Deckenputzen noch 
Ähnliches zu finden sei. Jedoch bleiben mangels Geld, diese Schätze 
ungehoben. Gleichzeitig bekommen wir auch noch die Hausordnung, 
verbunden mit der Bitte sich doch ruhig zu verhalten, mitgeteilt. Diese 
Woche  sind noch Prüfungen, also ist Rücksichtnahme angebracht.   
Soviel Knaben, soviel Mädchen, soviel Zimmer, ihr da, ihr dort, Frau 
Zrenner hier, Lubomir, der in Deutschland  ein Praktikum absolviert und 
als unser Begleiter wieder in sein Heimatland gekommen war, mit Herrn 
Rumbucher in dieses Zimmer. Alle sind wir im vierten Stock.  
 

 
Blick aus einem der Zimmer 

 
Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt, und vor die 
Betten unendlich viele Stufen. Wir okkupierten die Zimmer, verstauten 
das Gepäck, und es stellte sich die Frage, was mit dem angebrochenen 
Abend nach dem Gulasch in der Kantine wohl zu tun sei.  
Bekanntmachen mit der Umgebung, Orientierungshilfen.  Zentraler und 
einfacher geht’s wohl nicht. Raus aus der Pforte, rechts, links, wieder 
rechts und geradeaus -  schon sind wir auf der Karlsbrücke, der Karluv 
Most. 



 4 

    
Lubomir und Jockl auf der Brücke  „Wie fühlt sich  denn die Statue aus“ ? 
 
 Nun, wenn wir schon da sind, dann gehen wir halt noch weiter, 
vielleicht bis zum Altstädter Ring, zum Rathaus und in großem Bogen 
zur Moldau, über die Brücke und wieder über dieselbe zurück. 
Doch immer noch war der Abend nur „ angebrochen“. Aus den 
Pivnicen, das sind die Bierstuben, dringt Fussballgebrüll, ach ja, wir 
haben ja Europameisterschaft. Und so entschließen wir uns alle 
zusammen einen Pivnicetest zu  machen und das berühmte Prager Bier 
zu kosten. Und oh Wunder, es trinken gar nicht alle Bier. Natürlich 
haben wir aus pädagogischer Verantwortung heraus dasselbe  zuerst 
getestet und für so schwach empfunden, daß wir für eine Halbe grünes 
Licht geben konnten. Ein Vertrauensvorschuss an unsere Schüler, der 
sich bei dieser Truppe als durchaus richtig erweisen sollte. Keiner und 
keine hat über die berühmten Stränge geschlagen, die ganze Zeit nicht. 
Trotzdem gab`s Ärger, aber der sollte nur in meinem Kopf stattfinden.  
 
Auf der Grossleinwand balgten sich Bulgarien und Schweden.  Was 
kostet die Halbe? 30 Kronen. Nachdem der Ober jedoch schnell 
begriffen hatte, dass das hier Ausländer waren, wurde fluchs innerhalb 
kürzester Zeit der Preis erhöht auf 40 Kronen. Nicht, daß uns das ruiniert 
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hätte, aber es hat uns gestunken.  Nach dem Ende des Spiels gingen wir 
zusammen zur Hintertür des Konservatorium hinein, die spiraligen 
Hühnerleitern wieder bis zum vierten Stock, vorbei einer 
Scheinheiligenfigur und  in die Federn.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
    
 
   

 „Scheinheiligenfigur“ mit bekanntem Antlitz 
 
Um halb sieben abends ist die offizielle Pforte geschlossen. Also hatten 
wir einen Schlüssel für die Hintertüre bekommen. Das klingt 
geheimnisvoller als es war. Hintertür, das riecht so nach Unerlaubtem, 
Illegalem, Verbotenem.  Wir bekamen allerdings nur einen einzigen und 
der war auch noch in Frau Zrenners fester Hand. Also hieß es immer 
abends spätestens um  11 Uhr sich an dieser Hintertür zu treffen.  
Die erste Nacht verstrich, schlafend, schnarchend, blasend oder teil - 
wachend, je nach Schlafgewohnheit. Da Frau Zrenner keinen Wecker 
hatte, ich auch nicht, verließen wir uns auf meinen biologischen, der 
brav seine Dienste tat. So kamen wir nie zum Frühstück zu spät und 
hatten für die Morgentoilette immer ausreichend Zeit. Am ersten Tag fiel 
mir auf, daß nirgends Spiegel vorhanden waren. Weder auf der Toilette 
noch in  den Duschen konnte man morgens seine Falten oder seine 
grauen Haare zählen. Logisch eigentlich, sind doch überwiegend Blinde 
hier. Doch eine aufmerksame Seele behob diese Kleinigkeit. 
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Dienstag, der 15. Juni 
 
Der nächste  Morgen  begann mit dem Frühstück und einer Führung 
durchs Gebäude durch den stellvertretenden Direktor Herrn Balcar.  Wir 
begannen in den unteren Geschoßen. Alles neu, sauber frisch, in diesem 
geschichtsträchtigen Gebäude. Neue Klaviere, neue Schränke, neue 
Arbeitsbänke. Alles neu, macht die Flut. Ja, natürlich erinnerten wir uns, 
besonders ich, da ich in der fraglichen Zeit, im August 2002 in Prag war, 
an das große Wasser, die verheerende Flut. Es hatte geregnet wie schon 
seit hunderten Jahren nicht mehr, und so traf sich alles Flüssige, wie 
sonst nur die Kulturwelt, in Prag.  
 

        
Klavierstimmer am neuen Klavier die letzten Reste eines alten Pianos 
 
Genau deshalb hatte ich meinen Schülern in Unterschleißheim an 
unseren neuen Halbreliefkarten gezeigt, dass der größte Teil 
Tschechiens über die Moldau zur Elbe hin entwässert. So war die Flut 
gestiegen, gestiegen und gestiegen, hatte die Ufer überall 



 7 

überschwemmt, die Kanaldeckel der  Entwässerungssysteme 
hochgehoben, war in Keller eingedrungen um sich dann dort mit den von 
oben, von den Kellerfenstern eindringenden Wassermassen zur 
Unheilsvermehrung zu vereinen. 
Das Wasser brachte Öl, Fäkalien, tote Tiere Schmutz, Bakterien, 
Krankheitserreger mit. Der Kellerraum, der jetzt wieder schön 
hergerichtet als Kaffee und Ausstellungsraum dient, war bis oben voll, 
nur der muffelige Geruch  und die noch leicht feuchten Wände erinnern 
noch daran. 

                              
Marion als Pseudokünstlerin im renovierten Kellerkaffee 

 
 Darüber in der Klavierstimmerwerkstatt schwammen die Klaviere und 
die schweren Holzbänke   bis unter die Zimmerdecke. Da ein Klavier 
aus verschiedenen Holzarten besteht, erklärte uns Herr Balcar, und damit 
auch verschiedene Quellwerte hat, war an eine Reparatur nicht zu 
denken.  Das Wasser  der Moldau stieg, an der Wand hing ein Ölportrait 
Smetanas, des Schöpfers der symphonischen Dichtung  „die Moldau“. 
Herr Balcar  erzählte uns nicht ohne süffissantes Lächeln, der 
Komponist hatte von der Moldau bald die Nase voll.  
Die Küche ist ebenfalls neu, alle unteren Räume, die 
Aufenthaltsbereiche, die Treppen, die alten Türen, alles ist ersetzt;  
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ersetzt durch Neues, und  das soll wieder Jahrhunderte halten. Massives 
Eichenholz. Geschmackvoll, bestechend die Synthese zwischen alt und 
neu.  
Und Glück im Unglück hätten sie auch gehabt. Ein paar Monate vor der 
Katastrophe war eine Versicherung abgeschlossen worden, die nun zum 
Tragen kam. Und viele Sponsoren steuerten den Rest dazu bei, dass nun 
wieder alles soweit in Ordnung sei. 
Es empfing uns  dann noch der „Oberchef“, Herr Dvorak, ein 
Namensvetter des berühmten Komponisten. Er zeigte uns sein Büro, das 
mit Stuck, alten Gemälden und Möbeln  die sowieso schon 
geschichtsträchtige Atmosphäre des Hauses unterstrich. 
 

                                  
Herr Dvorak freut sich über das Gastgeschenk Der Gründer der Einrichtung 
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Haupteingang zur Schule 

 
Er freue sich uns begrüßen zu dürfen, feiert die lange Bekanntschaft 
unserer Schulen, die sich langsam zu einer wirklichen Freundschaft 
entwickele und mit helfe die Kluft der beiden Völker zu überbrücken. Er 
stellte uns „seine“ Schule vor, das Konzervator a Ladicska Skola Jana 
Deyla v Praze, das in dem altehrwürdigen Strakovsky Haus seinen Sitz 
hat. Es ist eine Klavierstimmerschule, die sich der Musikausbildung 
sehbehinderter und blinder Kinder gewidmet hatte. Die jetzige Schule 
knüpfe an die Tätigkeit des ehemaligen Jan-Deyl Instituts an, das 1910 
von dem berühmten Augenarzt und Wissenschafter Dr. Jan Deyl 
gegründet worden war. Im Laufe der Zeit entwickelte sich aus der 
karitativen Institution die heutige Schule, die in Musik, Gesang und 
Klavierstimmen ausbildet. Man kann sich in diesen Fächern auf den 
Beruf eines Musiklehrers, zum weiteren Hochschulstudium oder zu 
eigener musikalischer Tätigkeit vorbereiten. Am Ende erhalten die 
Schüler, bei bestandener Prüfung, dem sog. Absolutorium, das Diplom 
der höheren Fachausbildung. An der Schule kann man Unterricht in 
Klavier, Orgel,  Geige, Violoncello, Kontrabass, Flöte, Klarinette, 
Trompete, Waldhorn, Posaune, Gitarre, Akkordeon und Gesang erhalten. 
Dazu kommen Musikpädagogik, Allgemeinbildung und Didaktik. 
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Mit Stolz zeigte uns Herr Dvorak ein Portrait des Gründers. Schon allein 
das Bild ist respekterheischend. Die Worte des Direktors waren sehr 
freundlich und herzlich. Mit klammen Gedanken erinnerte ich mich an 
die letztmalige Begrüßung unserer tschechischen  Freunde in 
Unterschleißheim, wo ganz deutlich und unmissverständlich 
daraufhingewiesen worden war, dass wir uns solche Einladungen 
eigentlich gar nicht mehr leisten könnten. Ungut war mir bei der 
Vorstellung auch zumute, dass wir zuhause  gerade einen Blindengarten 
für eine Riesensumme erstellen, und dass ausgerechnet für die 
Fortsetzung unseren Freundschaft mit Prag das Geld fehlen sollte.... aber 
ich musste die Gedanken verscheuchen, die Führung ging weiter.  
Außerdem sehe ich das sicherlich nur aus der unteren Etage ohne jeden 
Überblick und man möge mir meine Gedanken verzeihen. Aber 
vielleicht findet sich doch nach der Lektüre dieser Zeilen jemand, der 
einen Beitrag leisten möchte, diese schöne Relation zu Tschechien ein 
wenig zu sponsern.  
 
Es folgte eine Überraschung.  Herr Balcar und Frau Ribarova , die 
beiden harmonisch zusammenarbeitenden Schulleitungen, hatten die 
Schüler gebeten für uns etwas zu spielen. So improvisierten die Schüler 
des Konservatoriums  ein Konzert, im schönsten Saal des Gebäudes  der 
mit alten, noch originalen Fresken glänzt. 
 Klassische Musik. Natürlich habe ich vergessen was gespielt wurde, 
aber der Eindruck blieb. Und der ist großartig. Was mir auch sehr  
imponierte, war das Verhalten unserer Schüler. Sie merkten, da waren 
gleichaltrige, ebenso von Tod und Teufel Geschlagene, und spielten mit 
einer Hingabe, Präzision und Begeisterung  Stücke alter Meister,  am 
Klavier, der Querflöte und  der Gitarre, die wirklich konzertreif waren.  
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Herr Balcar kündigt den 
erlebnisorientierten Zuhörern die 
Stücke an. 

Ausschnitt der Deckengemälde des 
Konzertsaals 

 

                                   
18 Zukünftige Meisterin der Querflöte Der Gitarrensolist 
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Es war auch in der ganzen Woche immer wieder unüberhörbar 
mitzuerleben, wie solches Können zu erwerben ist. Morgens schon vor 
dem Frühstück, nachmittags, abends, immer wenn nicht gerade ein 
anderer Unterricht war, hörte man es von allen Ecken üben, üben, üben. 
Unsere Schüler lauschten, das hochtrabende Wort ist wirklich 
verwendbar, was ihnen in diesem schnell organisierten Konzert, so quasi 
aus dem Stegreif, dargeboten wurde.   Und mit den gleichen Akteuren 
des Vormittags sollten wir dann am nächsten Tag abends tanzen, reden. 
Was mich ungeheuer freute, es kam sogar zu einigen kleineren 
Schülerflirts, ungesteuert, ungeplant, einfach getragen von menschlicher 
Sympathie.  
 

    
Imbiss im Konzertsaal Nachdenkliche Jana Hauserova  
 
Herr Balcar führte durchs Konzert und ließ uns dann mit den Künstlern 
und einem kleinen Imbiss alleine. Unsere beiden Kolleginnen Jana 
Hauserova und Barbara Preisova  hatten für den Nachmittag eine 
Quiztour auf den Petrin vorbereitet. 
 Der Petrin ist eine Anhöhe in Prag, ganz in der Nähe des 
Konservatoriums, auf dem ein kleiner Eiffelturm steht und andere 
Attraktionen.  Mit der Bahn, die von Seilen hochgezogen wird, kamen 
wir schnell auf den Berg. Herrliches, nicht zu warmes Wetter hatten wir 
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„bestellt“ und damit einen phantastischen Ausblick auf das goldene 
Prag,  dem  Edelstein im ehernen Antlitz der Welt, wie Goethe diese 
Stadt einmal genannt hatte.  

    
 Hoch oben im „Eiffelovka“  Weiße, rote und dunkle Rosen 
 

                                                       
Weiße, rote und dunkle Rosen 

Wie gut, dass wir schon jeden Tag zum Schlafengehen und auch sonst 
öfters in den vierten Stock steigen mussten und somit schon Übung 
hatten, wenn es hieß, auf, wir gehen den Turm hinauf. Jockl schnaufte 
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schwer, wahrscheinlich war es eine kleine Buße für seinen 
Zigarettenkonsum. (  Es heißt immer, er rauche ! ) Für ihn lohnte sich 
die Aussicht nicht. Respekt, er ging trotzdem hoch. Oben wurde den 
Schülern das Quiz erläutert, das sie nun bei dem Abstieg vom Petrin 
zum Konservatorium lösten.  Ansonsten keine Gängelung, hinunter 
durch den  Park, keine Autos, wir treffen uns in besagtem Café. Alles 
klappte wie am Schnürchen, nur ein Ziehen an den Beinen und den 
Oberschenkeln erinnerte mich an mein Unsportlichsein. Ich war, glaube 
ich, nicht der  einzige, bei dem das „ ewige Laufen „Kondition 
anmahnte. Nach dem Essen hing wieder ein angebrochener Abend in der 
Luft. Und ein Fußballspiel. Deutschland  -   Holland.  Natürlich wollten 
wir das alle sehen, zumindest die meisten. Also Pivnice. Aber ein 
anderes. Nicht dort wo man schnöder 10 Kronen wegen unser 
empfindliches Ausländerseelchen verletzt hatte. Auf Nachfrage war 
schnell Ersatz gefunden worden.  Karlsbrücke unten durch, links rechts, 
zweimal umfallen und schon waren wir dort.  Zwar war die Distanz zum 
Bildschirm sehr groß, aber auch so lud das laue Abendlüftchen mit der 
hereinbrechenden  Dämmerung zum Verweilen ein. Nun, eigentlich 
haben wir außer den zwischendurch fallenden Toren gar nicht viel 
mitgekriegt. Trotzdem war es gemütlich, tschechische Schüler waren 
freiwillig mitgekommen; sogar die beiden tollen Mädchen die am 
Vormittag so schön gespielt haben. ( Wir können die beiden Adjektive 
auch austauschen  ) 
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Die zweite Bierstube beim zweiten Fußballspiel 

 
Alle waren wir zusammen und plauderten und waren lustig. Aber auch 
müde. Schließlich war es schon 22 Uhr und wir seit 7 Uhr auf den 
Beinen, waren viel gelaufen und hatten viel erlebt. Diskussion, wie kann 
man den Schlafwilligen und den am Ergebnis des Fußballspiels 
Interessierten Rechnung tragen könnte. Ein Teil blieb, ein Teil ging nach 
Hause. Mit Schlüssel, der aber wieder zurück muß. Kein Problem, 
Lubomir bot sich an ihn wieder zu bringen. 
So ging ich mit einigen anderen müden Kriegern nach Hause, kroch in 
den vierten Stock und fiel schnell in Morpheus Arme. Ich habe 
irgendwann noch mitgekriegt dass Lubomir kam, sagte es wäre 1 : 1 
ausgegangen. Ich registrierte noch: aha, alles okay, alle sind da, schlaf 
weiter! 
Ich schlief bis 2 Uhr.  Das Bier suchte seinen physischen Weg. Was? 
Wie? Lubomir ist weg! Wo ist der? Sind die Schüler da? Mit einem 
Schlag war ich hellwach. Was tun? Also ging ich zu den 
Schlafgemächern der Herrn. Rücksichtsvoll, leise. Die Türen waren 
verschlossen. Ich horchte. Nichts, kein Schnarchen, kein Blasen, kein 
Husten, nichts. Wenigstens nicht rechts. Links auch negativ. Verdammt 
nochmals, jetzt haben dich diese Knochen hereingelegt, ist dieser 
Lubomir mit denen dann nochmals fortgegangen? 
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 Das kann doch nicht sein. Der schaut doch ganz vertrauensselig aus. 
Und, das hätte ich den Herren Schülern nicht zugetraut. Ich ging wieder 
ins Bett. An Schlafen war gar nicht zu denken. 
Verantwortungsgebeutelte Gedanken durchzuckten mich. Wenn denen 
nun was passiert, wenn die nun... es ist erstaunlich, welche blühende 
Phantasie man in solchen Streßsituationen  entwickelt.  Ganz im 
Gegensatz zu meiner sonst in Biologie verbreiteten Weisheit, daß 
Adrenalin das Denken behindere. Die Müdigkeit war trotzdem groß und 
so döste ich   zwischendurch ein. Vier Uhr, zwar habe ich nichts gehört, 
aber vielleicht sind sie doch da. Von Lubomir allerdings keine Spur, sein 
Bett war leer. Die Horchkontrolle bei den Knaben ergab das gleiche 
Ergebnis. Null. Immer noch nicht da. Durch das Glasdach streifte das 
erste  schüchterne  diffuse  Licht des neuen, jungen Tages. Und der 
verhieß nichts Gutes. Sind wenigstens die Mädchen da? Ich ging zum 
Mächenschlafraum.  
 
Gott sei dank, da liegen eingemummte Gestalten mehr oder weniger 
gekrümmt in den Betten. Wenigstens die sind da. Auf Mädchen ist halt 
Verlaß! Aber diesen Knochen von Herrn, denen werde ich morgen den 
Marsch blasen. Die gekränkte Eitelkeit eines Pädagogen kochte. Auch 
den Lubomir, dass der da mitmacht, der hat doch auch Verantwortung zu 
tragen! Nein, jetzt musst du die Frau Zrenner wecken. Gesagt getan.  
Verschlafen erst, dann hellwach gingen wir zu den  „Herrnzimmern“ 
und horchten nicht nur, sondern klopften. Nun gingen die beiden Türen 
auf und verschlafene Züge fragten betroffen was denn los sei. Ich hätte 
mein Gesicht in diesem Augenblick nicht sehen mögen.  Gleichzeitig 
aber fiel mir ein Riesenstein vom Herzen. Gott sei´s gelobt, getrommelt 
und gepfiffen, alle sind da. Nur Lubomir fehlt noch. Nun, der ist alt 
genug, für den habe ich keine Verantwortung, also durfte ich 
einschlafen. So im Dämmerzustand erinnerte ich  mich noch an die 
beiden Schülerinnen des Konservatoriums, mit denen Lubomir am Tisch 
etwas „geschäkert“  hatte. Mal y soi, qui mal y pense, ( derjenige ist 
schlecht, der dabei Schlechtes denkt ) . Das hätte ich nicht von ihm 
gedacht;  und langsam fiel ich endlich in den Schlaf des vom Alptraum 
Erlösten. Bis halb  sieben. Lubomir ist immer noch nicht da. 
Um sieben kommt er vom unteren Stockwerk hoch  mit unschuldigster 
Miene  und des Rätsels Lösung. 
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Er kam mit allen um 23 Uhr nach Hause, wie vereinbart,  legte sich ins 
Bett und nachdem ich   so unerträglich und einschlafverhindernd 
geschnarcht hatte, bat er den Heimleiter, der gerade seinen  nächtlichen 
Kontrollgang absolvierte, ihm ein anderes Zimmer zu geben. Uff. Die 
Nacht war gelaufen, sorgenvoll, aber schlafarm. Für meine schlimmen 
Verdächtigungen leiste ich hiermit Abbitte.  
 
Mittwoch der 16. Juni 

                                 
Den Damen schmeckt´s 

 
Der nächste Tag begann mit einem ausgiebigen Frühstück. Es folgte 
noch eine kleine Ruhepause und dann trafen wir uns mit unseren 
tschechischen Freunden  am Haupteingang. Bildungs- und 
Besichtigungsgang. Wir haben uns den Königsweg vorgenommen. Dazu 
starteten wir bereits bekannte Wege, fuhren mit der Straßenbahn vom 
Malostranske Namesti bis zum Gemeindehaus zum Platz der Republik . 
Gemeindehaus klingt so banal. Was für ein Gemeindehaus! Frau Zrenner 
erklärte uns so einiges und ließ ihr großes geschichtliches Wissen 
aufblitzen.  Die Hausfront zeigt ein herrliches Mosaik. Titel: Huldigung 
an Prag. Das Haus als ganzes ist eine Huldigung an Prag und ein 
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Paradestück des Jugendstils. Auch bei anderen, weniger spektakulären 
Beispielen  von Jugenstilelementen an verschiedenen Häusern wurden 
wir von Frau Zrenner  auf diese Epoche, die Ende des vorletzten 
Jahrhunderts aufkam, aufmerksam gemacht.  
 

                  
Portal des Gemeindehauses über 
den Rücken einer von z. Zt. 200 in 
Prag aufgestellten Plastikkühen. 

Renovierungsarbeiten hinter 
Reklame gegenüber dem 
Gemeindehaus 

 
Neben dem Gemeindehaus steht der Pulverturm, in dem einmal 
tatsächlich Schießpulver gelagert gewesen sei. Hier, ganz in der Nähe 
hätten die ehemaligen Könige gewohnt, die dann regelmäßig ins Büro 
gegangen seien , von hier aus. Oder weniger profan ausgedrückt, da sie 
ja im Hradschin residierten, war der damals hoch zu Roß zurückgelegte 
Weg,  bis zur Burg, der sog. Königsweg. Vom Pulverturm ging es dann 
durch die Celetna Strasse weiter, vorbei an einem der wenigen Beispiele 
des Kubismus, vorbei an Häusern, deren Namen an ein lustiges Lied 
denken ließen, Wölflin-Haus, Miks-Haus, Haus zum Zahn, Haus zur 
Minute. Am Altstädter Ring  suchten und fanden wir die in den Boden 
eingelassene Platte mit der Kennzeichnung der Stelle, an dem der 50. 
Breitengrad durch Prag hindurchgeht. Wir sind auf derselben Breite wie  
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das südwestlichste Ende Englands, Frankfurt, Krakau,  Winnipeg und 
Neufundland.  

                     
 Kennzeichnung des 50 Breitengrades am Altstädter Ring 

 
Nebenan steht Jan Hus, ein geistiger Vorfahre Luthers. Der tschechische 
Reformator. Frau Zrenner ließ einen Teil der Geschichte Tschechiens 
vor unserem geistigen Auge vorüberlaufen.  So kamen wir, fast gerade 
rechtzeitig zur Apostolischen Uhr, dem Meisterwerk von Hanus von 
Ruze. Wir beobachten das Elfuhr-Defilé der Apostel. Der Knochenmann 
betätigte am Schluss das Glöckchen (  wohl das Glöckchen, das einem 
die Stunde schlägt ) , der Hahn krähte und flatterte mit den Flügeln.  
Es war geplant gewesen, den Königsweg zuende bis zur Burg, dem 
Hradschin, zu gehen. Doch Zeitmangel, Hunger und die müden Füße 
ließen uns nach dem Überqueren der Karlsbrücke nach links 
abschwenken, und im Konzervatorium in den Speisesaal einfallen. Es 
gab ein Wiener Schnitzel. Ein echtes Wiener Schnitzel, nicht eines nach 
Wiener Art. Aber nicht nur heute schmeckte es uns ausgezeichnet, 
sondern auch die ganze Woche hindurch. 
Der Nachmittag war zur freien Verfügung. Alle hatten in der 
Zwischenzeit so viel Orientierung, mit oder ohne Kamaradenhilfe 
erworben, dass man die Truppe ausschweifen lassen konnte. Florian 
ging mit mir zum Wenzelsplatz, vorbei und hinein in ungezählte 
Antiquitätengeschäfte und Souvenirläden, um dann gemeinsam in einem 
Café Pause zu machen. Eine andere Gruppe ging zum Carrefour, dem 
Rieseneinkaufszentrum an der Metro- und Straßenbahnhaltestelle Andel, 
um dort Reisemitbringsel zu erstehen. 
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Fußballübertragung vor dem 
Kaufhaus bei Andel 
 

Altes spiegelt sich in Neuem 

 

   
Friedrich Smetana vor der Moldau Moldau mit Brückenschutz für die 

Karlsbrücke 
 
Alle waren wieder rechtzeitig, überrechtzeitig zuhause. Viele schliefen 
vor. Für heute Abend. Mittwoch war Partytag, Partytag auf dem 
Moldaudampfer. Zwischenzeitlich hatten sich besonders durch die 
Pivnicebesuche, das Konzert und das gemeinsame  Ausgehen kleine 
tschechisch-deutsche Seilschaften  gebildet, die dieses Mal nicht an der 
Sprachgrenze oder der Schüchternheit scheiterten. Wir Verantwortlichen 
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betrachteten das mit erleichterter Freude. Endlich. Das ist ja Ziel und 
Zweck unseres Tuns. Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, ob man 
aus diesem Grunde das nächste Mal  nicht doch wieder mit der gleichen 
Gruppe anreisen sollte, wie das die Tschechen seit Jahren praktizieren.  
 Auch das Wetter hatte heute wieder mitgespielt, es war ein 
sonnendurchfluteter, nicht zu   heißer, nicht zu kühler Tag. Die 
Schiffssirene blies und wir verließen tuckernd den Anlegeplatz. Ein 
Stück moldauaufwärts, dann wieder moldauabwärts, vorbei an den in 
milde Abendsonne getauchten Sehenswürdigkeiten, wie dem stolzen 
Nationaltheater,  dem Hradschin,  der Karlsbrücke, den Kleinseiter 
Türmen,  dem Petrin,  dem Rudolfinum. Vorbei an ungezählten anderen 
Schiffen, dem Botel Admiral und auf der anderen Seite, dem Albatross.  
 

  
           

 
 

Die „ Querflöte „ vom gestrigen 
Konzert 

Die beiden wachenden Augen auf 
dem Schiff 

 
 
Während sich langsam die Schatten des Abends über die Prager 
Silhouetten legten und die ersten Jacken aus den Plastiktüten 
hervorgeholt wurden, legte der Diskjockey etwas flottere und heißere 
Rhythmen auf, die uns aus der Reserve lockten und uns schließlich bis 
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elf Uhr tanzen ließen. Und schön war es. Schön war es, die Jugendlichen 
ausgelassen, doch nicht überschäumend tanzen zu sehen. Schön war es, 
die gemischten Gruppen zu beobachten, wie sich so zwischendurch hie 
und da eine kleine  grenzüberschreitende Zärtlichkeit einschlich. 
Natürlich mischten sich Jana und ihre Kollegin sowie einige andere 
Lehrer und Erzieher des Konzervatoriums genauso darunter wie auch 
Frau Zrenner und ich. Wir fielen unter den jungen Leuten gar nicht auf. 
Ob dies an der zunehmenden Dunkelheit gelegen hatte oder an den von 
bunten  Flashlights durchschossenen künstlichen Nebelschwaden, das zu 
entscheiden überlasse ich  den Dabeigewesenen.  
 

  
 
Die Bootsbar Der versuchte Überblick 
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Wir tanzen Der Anstand in Person 

 

                              
Jana schmeckt´s Es gäbe noch mehr davon  

 
Gegen 23 Uhr steuerte das Schiff gen Ankerplatz. Fit, wie wir noch 
waren, entschlossen wir uns zu Fuß durch das nächtliche Prag nach 
Hause zu gehen. Wir genossen die angenehme Temperatur und die 
einzigartige Atmosphäre dieser Stadt.  
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Donnerstag, den 17. Juni.  
 
Troja. Nein, nicht im Mittelmeerraum sondern in Prag, im teuren 
Nobelviertel, an den südlichen Hängen gelegen. Ein kleines 
Barockschlösschen in Prag 7, das wir mit den öffentlichen 
Verkehrsmitteln erreichten. 
 

              
In der U-Bahn Die Dokumentation der Dokumentation 

 
Wieder waren die tschechischen Schüler mit von der Partie. Leider 
hatten wir keine Zeit das Schloss anzusehen, obwohl es geradezu dazu 
einlädt. 1679 bis 1685  war es errichtet  worden und die erste 
Barockresidenz in Prag. Genauso einladend war der Zoologische Garten, 
der sich nebenan befindet. Wir hatten es jedoch auf Pflanzen abgesehen. 
So führte uns ein Botaniker durch den sehr schön angelegten, 
reichhaltigen Pflanzenbestand.  
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Bild Nr. 49 Riesige Blätter einer 
exotischen Pflanze forderten geradezu 
die Untersuchung heraus 

Bild Nr. 50 Das Teezelt 

Sogar ein Weinberg befindet sich dort. Es war oftmals schwierig für 
Jana und mich, die Erklärungen zu übersetzten. Auch unser guter Geist, 
Lubomir, der uns in allem eine große Hilfe war, hatte Schwierigkeiten 
damit. Zu viele Spezialausdrücke in der jeweiligen anderen Sprache 
ließen ein perfektes babylonisches Sprachengewirr entstehen. Nur gut, 
daß bei allen die menschliche Chemie stimmte und wir trotz vieler 
fehlgeschlagener Übersetzungsversuche den Vormittag toll fanden.  
Zwischendurch knabberten wir unsere Lunchpakete, betrachteten und 
betasteten Pflanzen und Holz, bis wir uns nach Ende der Führung und 
anschließendem Freilauf wieder am Eingang trafen.  Eine kleine Pause 
im vom diffusen Licht durchfluteten Teezelt tat gut. Duftete es draußen 
nach Pflanzen, so waren es hier dutzenderlei Teedüfte, die in russischen 
Samowars auf Kohlefeuer zubereitet worden waren. Übersüßes 
orientalisches Gebäck ergänzte den Imbiss. 
 
Wir hatten noch etwas nachzuholen. In Prag gewesen zu sein, ohne den 
Hradschin gesehen zu haben, das hieße das Oktoberfest besucht zu 
haben ohne einen Tropfen Bier zu trinken. So fuhren wir mit der 
Straßenbahn anschließend   um den ganzen Hügel, auf dem die 
Burganlage steht, ( und sparten uns damit den Aufstieg ) nach oben und 
stiegen in der Nähe des Außenministeriums aus. Bei herrlichstem Wetter 
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wehte dort stolz die tschechische Fahne, auf der einen Seite, auf der 
anderen des langgestreckten Gebäudes die Flagge Europas. Richtig, 
Tschechien, so groß wie Bayern,  ist Mitglied der EU, seit dem 1. Mai 
dieses Jahres. Ich weiß nicht, ob die Bevölkerung ebenso stolz darauf ist 
wie es die Regierung zu sein scheint. Leicht bergab strebten wir dem 
Sitz des Staatspräsidenten zu. Rechts, kurz hinter der Haltestelle, ist die 
Prager Blindenschule, zu der wir keinen offiziellen Kontakt haben. Nur 
eine Kollegin, die früher in Moravska Trebova unterrichtete , ist nun an 
dieser Schule. Es gab keine Zeit und Gelegenheit sie zu besuchen.  
 

                 
 
Bild Nr. 51 Vor dem Präsidentenpalast ist gerade Wachablösung. 

Zackigen Schrittes, nach britischem Vorbild fand diese statt. Schön 
anzusehen, wie ein Blick in die Vergangenheit, als man noch in voller 
Paradeuniform Militär spielte, übte um sich dann in Reih und Glied auf 
den Schlachtfeldern abzustechen. Wo das Sterben noch eine Ehre war! 
Von hier oben hat man einen herrlichen Ausblick und Überblick über 
das alte Prag.  Überblick, trotzdem ist alles zum Greifen nah. Durch 
dieses Riesentor geht es also zur größten Burganlage Europas. Dieser 
Bereich hat über Jahrhunderte seinen mittelalterlichen Bauplan 
beibehalten. In der Mitte des Platzes steht der Veitsdom. Gotisch. Die 
Atmosphäre erinnert an die seines direkten Vorbildes, der Notre Dame 
in Paris. Nur, dass er später erbaut worden war. Für eine weitere 
Besichtigung des Riesenareals und der dutzenden von sehenswerten 
Einzelheiten war die Zeit bereits zu fortgeschritten, die Füße zu müde. 
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Bild Nr. 52 Die Altstadt mit den 
Augen der Kamera 
 

Bild Nr. 53 Die Altstadt mit 
den Augen des Künstlers 

 
 
Welchen Weg gehen wir zurück? Über die Stiegen, oder die 
Nerudastrasse? Letzteres ist kürzer, aber genauso schön. Wer kennt den 
Weg? Natürlich unsere Gastgeber. Also, wer den Weg nicht kennt, geht 
entweder mit Frau Zrenner, mit Lubomir, mit Jana oder schlendert mit  
meiner Wenigkeit nach unten. Dass dabei so manche Galerie, so 
manches Geschäft  „mitgenommen“   wurde, ist so selbstverständlich 
wie das Amen in der Kirche. Trotzdem mussten wir uns etwas beeilen. 
Wir Offiziellen von der Schule hatten uns ja noch zu verabschieden bei 
Frau Ribarova und Herrn Balcar. Nachdem wir endlich noch ein  
Geschäft mit Geschenkpapier gefunden hatten und auch äußerlich unsere 
Dankpräsente in eine „anständige“ Form gebracht hatten, zogen Frau 
Zrenner; Lubomir und ich zum Büro der Schulleitung. 
 
Es entspann sich ein viel längeres und tieferes Gespräch, weit über das 
offizielle Bedanken hinaus. Auch dort bemerkten wir, was auch wehr 
wahrscheinlich unseren Schülern „aufgegangen“ war, dass es im 
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heutigen Europa ohne Sprachenkenntnisse einfach nicht mehr geht. Das 
abgeschlossene Dasein, die Zeit des Nichthinauskönnens aus dem 
eigenen Sprachbereich ist vorbei. Dabei war gerade dieses 
Abgeschlossensein der Grund für die Entwicklung der vielen Sprachen 
gewesen.  Frau Zrenner unterhielt sich als Deutsche mit der Tschechin 
Frau Ribarova in Englisch,  und unser Dreiergespräch mit Herrn Balcar 
lief in Tschechisch ab, wobei ich für so manche linguistische 
Geburtshilfe von Lubomir dankbar war. Im allgemeinen kann man sich 
mit den älteren in Tschechien mit Deutsch unterhalten, mit den jüngeren 
in Englisch. 
 Bei unserem Gespräch wurden sogar die Beneschdekrete angesprochen. 
Dabei kommt einem als Deutschen, ich spreche nun nur für mich, dem 
nach dem zweiten Weltkrieg kein Nationalgefühl eingepflanzt worden 
war, deutlich zum Bewusstsein, daß die Tschechen stolz darauf sind, 
Tschechen zu sein.  Ich hingegen bin viel mehr Individualist und bin nur 
stolz auf das, was ich selbst geleistet habe. Aber stolz darauf, dass man 
zufällig dort und nicht anderswo geboren ist? 
Wir Tschechen. Wir denken. Wir haben. Wir sehen das so und so. Wir 
sehen zwar ein, daß die Vertreibung der Deutschen nicht richtig war. 
Und mir fällt auf, daß dabei ein kleiner aber feiner Unterschied zwischen 
nicht richtig und Unrecht bestehenbleibt. Aber vielleicht liegt das auch 
nur an den Sprachnuancen. Auf jeden Fall erahne ich, welche Probleme 
bei den offiziellen politischen Übersetzungen oftmals auftreten können. 
Wir, den nicht Betroffenen der ehemaligen Vertreibungen  brennt die 
Sache nicht auf den Nägeln.  Doch sehe ich die Bedenken unserer 
Freunde sehr wohl. Anerkennung  der Vertreibung als Unrecht bedeutet 
in Konsequenz, daß darauf fußende staatliche Handlungsweisen nach der 
Vertreibung, also der Verkauf der konfiszierten Liegenschaften auch 
rechtlich zweifelhaft und angreifbar sind. Die heutigen Besitzer kauften 
aber vom Staat nach damaligem Recht. Wollten die Nachkommen der 
vertriebenen Deutschen das wieder zurück, so gäbe es ein heilloses 
Durcheinander. 
Nein, so bleiben wir Tschechen bei der Formulierung, es war nicht 
richtig, basta. Schließlich haben wir in unserer Geschichte genügend oft 
Gelegenheit gehabt uns als kleine Nation, als von Österreich und Ungarn 
überfahrenen,  als von Deutschen überrollten, als eigenständige 
Tschechen zu profilieren. Als Prag eine deutsche Stadt war, als deutsch 
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die offizielle Sprache war, und sich ein vor Gericht stehender Tscheche 
in deutsch verteidigen musste, haben wir oft genug schmerzlich 
erfahren, was es heißt von dem Verlust der eigenen Identität bedroht zu 
sein. Tatsächlich war das Tschechische schon einmal fast eine 
aussterbende Sprache gewesen. Deshalb war auch das Nationaltheater 
als tschechisches Theater gebaut worden, in dem nur tschechische 
Stücke aufgeführt wurden, deshalb war das Gemeindehaus als betont 
tschechisches Gebäude erstellt worden, unter vielen Opfern der 
Bevölkerung, um das tschechische Natioalbewußtsein zu stützen. Und 
deshalb passen wir nun auf in der EU von dem zahlenmäßig und 
ökonomisch übermächtigen Deutschland, als direktem Nachbarn, und 
den anderen Europäern im geographischen Hintergrund, nicht erdrückt 
zu werden. Deshalb lassen wir die Ausländer noch keine Grundstücke 
kaufen, noch keine Wohnungen kaufen, solange für die Ausländer die 
Preise so niedrig erscheinen. Tschechien soll schließlich auch 
tschechisch bleiben. Deshalb ist unsere Nationalfigur auch der brave 
Soldat Schweik, der oftmals den Kopf einzog, immer wieder eins drauf 
bekam, und ihn am Schluß doch wieder heben konnte, während andere 
tot waren. Unsere Geschichte hat uns das gelehrt. Zwar haben wir der 
Mitgliedschaft zugestimmt, um den EU Zug nicht zu verpassen, aber die 
Wahlen zum Europäischen Parlament zeigten ein deutliches Ja, aber... . 
Trotzdem, über all das konnte gesprochen werden, übrigens zum ersten 
Mal.  
Wir haben uns herzlich und ehrlich verabschiedet, uns bedankt und 
unsere Freude darüber ausgedrückt, dass alles so prächtig abgelaufen 
war. Wir freuen uns schon auf den Gegenbesuch in Unterschleißheim. 
 
Ein Schlückchen tschechischen Rotweins besiegelte alles. 
Es folgte die Verabschiedung bei der Heimleitung, bei den Damen der 
Küche (  gute Kontakte zur Küche zu pflegen war schon immer eine alte, 
wohlbegründete Weisheit ), das Packen und der letzte Abend, der auch 
sehr harmonisch verlief.  
 
 
Freitag, den 18. Juni  
 
Um neun Uhr startete der Bus  von Florenc in Prag, in Richtung 
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München, Deutschland. Wir verabschiedeten uns am Bahnhof von Jana 
und Barbara, die uns immer so unaufdringlich mit ihrem jugendlichen 
Charm und ihrer Ortskenntnis die ganze Woche zur Seite gestanden 
waren. Wir waren froh, daß alles so gut verlief. Es war sehr sehr schön, 
aber auch sehr anstrengend, und das für alle Beteiligten. Wir haben, 
obwohl uns das gar nicht zum Bewußtsein gekommen war, sogar ein 
kleines Stückchen politische Basisarbeit geleistet.  
 
 
 


